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Die Hauptſache war, daß Elemer jetzt über dieſe fatale 
Tatſache hinweg kam. Man mußte ihn mit allen Mitteln 
aus dieſer gefährlichen Stimmung reißen. 
womöglich zugrunde daran. Und den Triumph ſollte ſie 
nicht haben. Es gab ſolche Weiber, die ſich brüſteten, wenn 
einer ſich ihretwegen eine Kugel durch den Kopf jagte. Da 
ſollte ſie lange warten können, dieſes — dieſe Dirne. 
„Dirne!“, wiederholte er ganz laut. 

„Nicht!“, bat Radanyi und verſuchte ſeinen Körper in 
eine gerade Haltung zu zwingen. „Sie hat ja noch keinen 
5 als mich — gar keinen — und nun den — den — 
andern.“ I . 


! — Die hat dich zuvor betrogen, wie ſie dich jetzt 


„Ha! 
betrög. Glaub es doch, Elemer!“ Anderſon geriet ſchon 
wieder in Zorn. Wie konnte man mit dreißig Jahren nur 
ſo unſchuldvoll naiv ſein und alles für bare Münze 
nehmen, was ein Mädchen ſagte. Aber das ſah Radanyi 
ähnlich. Dem war jedes Wort lautere Wohrheit. Heute 
machte ihm die ihre Mätzchen vor. und morgen eine zweite 
und den anderen Tag wiederum eine andere. Der brauchte 
in der Tat jemand, der die Augen für ihn offen hielt. Nun, 
es würde ſich ſchon machen laſſen, daß er nicht ſobald wieder 
hereinfiel. Liebevoll legte er den einen Arm um Radayis 
Schulter. „Du bleibſt jetzt bei uns herüben. — Überall biſt 
du willkommen, jedes macht die Türe auf, wenn du an⸗ 
klopſſt, du brauchſt nicht einmal zu klopfen. man holt dich, 
wenn du willſt. Und wenn alles verwunden iſt, dieſe ganze 
verdammt eklige Geſchichte, daun fährſt du hinüber und 
ſtellſt dich eines Tages vor ſie hin und lachſt ihr ins Geſicht. 
Sie weint ſich ja doch die Augen wund um dich. — Und 
morgen, meinetwegen ſchon heute Nacht, wenn du willſt, 
fahren wir mit dem Expreß, oder wenn du es vorziehſt 


mit dem Kraftwagen, an den Michigan. Dort habe 125 eine 


Farm und zwei Kupferwerke. Du kannſt jagen, fiſchen, 
ue einen, rudern, = du willt. Und wenn du Verlangen 
nach einem Mädchen haſt, findeſt du hundert für eine. — 


Sie ſind alle zaflia und hübſch dort unten, du faunft auch 


eher Blonde haben, — wenn es gerade eine Blonde fein 


Gequält hob Radanni di 
8 fi vi die Hand. 

Anderso wir ſahren, Elemers — Jal —“ ws 
Klingel erſon drückte ohne weiteres Beſinnen auf die 
Rinker kam im Sprunge ar . 

8 glei iiti 75 gerannt. Als er das ſorg⸗ 
I gleichmütige Geſicht des Ahestkaners ſah, beruhigte er 


hacken Sie die Koffer von Herrn Nadanyi. — Alles! 
; . Sie. — Laſſen Sie alles in meine Wohnung 
5 ten, — Fünfte Avenue, Haus Anderſon. — Am Tele⸗ 
pbon beſtellen Sie von mir, daß ich morgen an den Michi⸗ 
— „reife. — Herr Radanyi fährt mit mir. — Es iſt zu 
ſind z a 814 8 denn . — Für den Morgenexpreß. 
Haben Sie berſtanden ?“ — W 


⸗Gewiß, Mr. Anderſon.“ 


Sonſt ging er 


Radauyi machte kaum eine müde Gebärde der Abwehr. 
„Ich muß erſt noch alles begleichen hier!““ 5 

Harald nickte. „Wird alles erledigt. —“ Er trat in das 
Zimmer nebenan, ſchlug eigenhändig die ſchwere Seiden⸗ 
decke des breiten Daunenbettes zurück und ſchaltete die 
Nachtampel ein. Als Rinker zurückkam, ſagte er ihm halb⸗ 
laut etwas ins Ohr. 

„Sofort, Mr. Anderſon.“ 

Nach zwei Minuten erſchien er wieder, ein Glas Waſſer 
und ein weißes Pulver in einem Päckchen auf einer Ta⸗ 
blette auf die Marmorplatte des Nachttiſches ſtellend. 

„Geben Sie die Hälfte hinein, das genügt“, befahl 
Anderſon. Dann ging er in das Zimmer zu Elemer und 
ſagte in ruhigem, beſtimmten Tone, daß es Zeit ſei, zu Bett 
zu gehen. Man müſſe morgen früh heraus. Ohne Wider⸗ 
rede erhob ſich Radanyi. Gierig leerte er das Glas bis 
auf den letzten Tropfen. Von dem weißen, kleinen Pulver 
war nichts mehr zu ſehen. 


Noch ehe er den Kopf gegen die Wand gedreht hatte, 
kam es über ihn wie ein Einlullen, ein ſachtes Hinüber⸗ 
5 ein ungemein wohltuendes Gefühl des Geborgen⸗ 
eins. 

Die Arme fielen in regloſer Schwere über die Decke. 
Sorgſam legte Anderſon ſie zurecht. Er beugte ſich über 
Elemer, horchte auf den Atem und ſchaltete das Licht aus. 

„Ich bleibe hier!“ ſagte er zu Rinker, der die Koffer 
packte. „Sic können ruhig weiter arbeiten. Es ſtört mich 
nicht. Wenn Sie fertig ſind, bringen Sie mir die Hotel⸗ 
rechnung des Herrn Ytadanyi. Trinkgelder, Getränke uſw. 
alles mit eingeſchloſſen!“ 

„Jawohl, Mr. Anderſon!“ 

Harald trat an den Schreibtiſch und begann zu ordnen. 
Ein Brief lag offen neben einem Stoß von Zeitſchriften. 

„Mein blondes Lieb!“ 

Er lachte verärgert. Der durfte ihm natürlich nie mehr 
zwiſchen die Finger kommen. Er faltete ihn zuſammen und 
legte ihn in ſeine Brieftaſche. Da war er am ſicherſten auf⸗ 
gehoben und vor jedem unberufenen Blicke geſchützt. 

Gegen ein Uhr war alles erledigt. „Um ſechs Uhr will 
ich geweckt ſein,“ ſagte er zu Rinker, der ihm aute Nacht 
wünſchte. „Der Chauffeur hat um halb ſieben Uhr am 
Haupteingang zu warten. Wann geht der Expreß auf die 
Minute?“ 

„Sechs Uhr achtundvierzig, Mr. Anderſon!“ 

Mit einer Handbewegung war Rinker entlaſſen. 

Um ſechs Uhr achtundvierzig fuhr Nadanyi mit ſeinem 
Freunde an den Michigan. 


Das überlebe, das ertrage ich nicht, ſagt die Mehrzahl 
der Menſchen im erſten, faſſungsloſen Schmerac, wenn das 
Leid über ſie hereinbricht. Aber ſie überleben und ertragen 
es doch. Sonſt müßte die Welt tagtäglich mehrere tauſend 
Selbſtmörder zu Grabe tragen und die Irrenhäuſer ſich zum 
Berſten füllen. Es hat alles feine Zeit. Die Stunden, die 
Tage, die Wochen, die Monate laſſen beinahe jede Wunde, 
ſei es nun die des Körpers oder der Seele, vernarben und 
verharſchen. Ganz leiſe und unmerklich geht das vor ſich. 
Man weiß es kaum. Das Räderwerk des Lebens greift 
Speiche um Speiche, raſtlos läuft es von Kurve zu Kurve, 
immer fort, immer dahin, unaufhaltſam, wie der Erdenkoloß 
ſich um die allmächtige Sonne dreht. Kommt dann die Nacht, 
das Scheiden, das Ende, bleibt kaum der Eindruck einer 
Spur zurück. f 

Nadanyi hatte ſchon ſeit zwei Jahren keinen Fuß mehr 
auf europäiſchen Boden geſetzt. Alle, auch die verlockendſten 
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Anträge Hatte er abgelehnt. Amertka war ihm Heimat 
geworden. 

Die Mutter, der alte Großvater, Haller, Ballin, alle be⸗ 
ſtürmten ſie ihn, wieder einmal in die Heimat zu kommen. 
Er hatte immer nur ein „ſpäter“ auf dieſe Briefe. 

Haller war der einzige, der wußte, warum er nicht kom⸗ 
men wollte und mochte. Aber er berührte die Wunde nicht. 


Augen. Aller Traum europäticher Fürſtenherrlichkett war 
hier verwirklicht. Man achtete ihn kaum. Wer hier Zutrit! 
fand, war das gewöhnt. Es war ein Heim in dieſem Millio⸗ 
nenviertel ſo gut wie ein Märchen aus tauſend und eine 
Nacht, wie das andere, das hundert Meter weiter abſeits 


entrückt war. 

Elemer ſelbſt erwähnte den Namen Eva Maria niemals 
in ſeinen Briefen. Auch Haller gegenüber ſprach er ſich nicht 
aus. Sogar Harald durfte nie danach fragen. 

„Sei barmherzig und rühre nicht daran!“ bat er jedes⸗ 
mal, wenn Anderfon auch nur eine Miene machte, daran zu 
tupfen. „Ich bin noch nicht fo weit — ich habe noch nicht 
verwunden — gedulde dich, du ſollſt alles wiſſen, ſowie ich 
darüber reden kann, ohne wahnſinnig zu werden!“ 

Aber in all den zwei Jahren, die bereits darüber hin⸗ 
weggegangen waren, hatte er nicht ein einziges Mal davon 

geſprochen. 

„Kommſt du heute abends mit zu van der Veldt?“ frug 
Anderſon, als er noch im Sportdreß ſteckend vom Tennis⸗ 
platz zurückkam und in Radanyis Räume im Aſtorhotel trat, 
wo dieſer ſich wieder eingemietet hatte. 


Decke wölbte. Er empfand die Kühle, welche eine unſicht⸗ 
bare Ventilation durch den Raum ſchickte, als ungeheure 
Wohltat. Seine Augen waren müde — er hatte ungezählte 
ſchlafloſe Nächte hinter ſich — aber ſie ſuchten hartnäckig 
immer wieder um ſich. Kam ſie denn nicht? — Sie mußte 


wieder hinausgeſchoben, die Vergangenheit war noch zu 
lebendig in ſeinem Erinnern. „Eve Mi!“ Er ſchloß die 
Augen. Sein Kopf ſenkte ſich, als ruhe der ihre an ſeiner 
Bruſt und er dürfte ſich abwärts neigen, ihn zu küſſen. 1 
Zwei Hände ſtrichen ſcheu über die ſeinen. Er hielt ſie 


Ihre Blicke trafen ineinander, In dem ihren ſprach eine 
zitternde Frage. Der ſeine war rätſelhaft, nach der Wirk⸗ 
lichkeit ſuchend. Er zog ſie an beiden Händen näher zu ſich, 
hob ihr Geſicht empor und wandte kein Auge mehr von ihr. 

Er fühlte, daß ſie ihn liebte, und fand kein Wort für das, 
was er ihr ſagen wollte. 

„Ellen! — Sehen Sie mich au, Ellen!“ : 

k Beinahe unbewußt begann er ihr dunkles Haar zu lieb⸗ 
en. 


Dunkel iſt die kleine Tora — doch ich liebe blonde Locken 
— Blonde Locken licht und ſonnig — Wie der Flachs an 
Freijas Rocken. 

Seine Hände fielen herab! . 

Wortlos legte fie ihre Stirne gegen ſeine Bruſt. y 

„Haben Sie Vertrauen zu mir, Herr Nadauyi. — Viel⸗ 5 
leicht kann ich Ihnen helfen.“ 0 , 

Er ſchüttelte den Kopf und fing wiederum au, ihren 5 
Scheitel zu ſtreicheln. „Ich habe Schiffbruch gelitten, Ellen. 2 
Und nun finde ich mich nicht mehr zurecht. Ich kann nicht | 
mehr lieben, wicht mehr glauben, nicht mehr vertrauen. — 
Es iſt alles tot in mir!“ . 

Er drückte ihr Geſichtchen feit gegen feine Bruſt. 

„Sie lieben mich, Ellen — ich weiß es — nein, nicht da⸗ 
vonlauſen, mein Mädchen. Es iſt ja feine Schande, wenn 
Sie mich lieben, Ellen. Ich bin ja kein Ehrloſer, auch kein 
Verbrecher. Aber ich kaun Ihnen nicht in gleichem Maße 
geben, wie Sie mir. Hat Ihnen Harald nie erzählt, daß ich 
ſchon einmal verlobt geweſen bin?? 

Sie verneinte, ohne den Kopf von ſeiner Bruſt zu heben. 

„Elemer!“ rief eine ſuchende Stimme im Rücken der 
ai ee wandte ſich halb zur Seite, ohne Ellen van der 
Beldt von ſich zu 2 Im nächſten Augenblick ſtand 

vor ihnen. 8 
ee e farblos und der Blick verſchwommen. 
„Entſchuldige, daß ich ſo zur Unzeit gekommen bin, Elemer!“ 

Radanyi hielt ihn am Gelenke der Linken feſt. „Hilf 
mir, Ellen van der Veldt überzeugen, daß ich keiner 
Mädcheuliebe wert bin. Du weißt alles, Harald, mach mich 
ſo ſchlecht, als du kaunſt. Und daun — dann wählen Sie, 
Ellen, zwiſchen mir und ihm. Seine Liebe iſt ſo treu und 
ſo groß wie die Ihre und die meine iſt ein klägliches Stück⸗ 
werk, das keine Frau mehr zu höchſter Seligkeit eutflammt. 
Und wenn 1 — 1 8 5 von ihm gehört haben, dann bringen 

hr Urteil.“ j N 

=* 9 ihr blaſſes Geſicht zwiſchen ſeine erregten 3 
Hände und ſah fie mit einem verzweifelten Blick an. Er 
= 


„Es wäre mir lieb, wenn du es möglich machen kanuſt, 
Harald. Darf ich dir etwas anbieten jetzt?“ — 


Klingel greiſen wollte. „Laß, mein Lieber. Es geht ſchon 
gegen ſechs. Ich habe mich ein bißchen verſpätet. Bis ich 
mich umkleide, wird es gerade Zeit. Ich hole dich Schlag 


er te Augen Elemers irrten an ihm vorbei 
und hielten ſich auf der Bronzeſtatue, die in einer der Ecken 
thronte, feſt. 

„Haſt du noch etwas vor,“ frug Anderſon in halber 
Neugier. 


a!“ f > 
Dieſes dritte oder vierte „Ja“, das er nun ſchon zur 
Antwort bekommen hatte, ſtieß Anderſons ganze, lang⸗ 


machen möchte. Und die Weiber und die Mäochen find 
hinter dir her wie eine Meute und du ſiehſt und hörſt nichts. 
Wie lange ſoll das denn noch ſo weiter gehen? — Bis du 
graue Haare haſt?“ 

„Ich hab ſie ſchon!“ ſagte Radanyi und zerknüllte das 
bemalte Seidenkiſſen der Ditomane zwiſchen beiden Händen. 

„„Na, alſo. Dann laß es auch einmal genug ſein, einer 
ſolchen Gaſſendirne wegen.“ 

„Harald!“ Radauyi ließ das Kiſſen fallen und faßte mit 
hartem, ſchmerzhaftem Griff nach Anderſons Gelenken. Sag 
das nicht wieder! — Sie war meine Braut!“ 

Anderſon zuckte die Achſeln. „Ja — gut — wenn ſie 
die meine geweſen wäre, hätte ich mir ein Billett hinüber 
gelöſt und ſie mit der Peitſche ins Geſicht geſchlagen. — Du 

machſt es anders. Stellſt dir ſehr wahrſcheinlich vor, wie ſie 


graue Haare darüber! — Lächerlich! — Mach dich doch einmal 
los von ihr!“ 

„Ich kaun ja nicht!“ Das kleine Seidenkiſſen wurde von 
Radanyis Händen von neuem malträtiert. 

„Man kann alles!“ warf Anderſon verärgert hin. „Wenn 
du im Sinne haſt, fo weiterzumachen, kannſt du heuer allein 
3 Michigan fahren. Ich komme beſtimmt nicht mehr 


Kräftig ließ Anderſon die beiden Flügeltüren ins Schloß 
fallen, Der Liftboy wunderte ſich über ſein verdrießliches 
Geſicht. Der Miſter hatte ohne Zweifel Verdruß gehabt. 


ühlte, wie alles in ihr ihm entgegendrängte, daß fie fein 
n er ſie an ſich riß. Aber in ihm war alles tot. 

Er rd ud und 2 un ſich ſelbſt. Ohne 
noch ein Wort zu ſagen, entfernte er ſich. 

blen van der Veldt ſchlug beide Hände vor das Ge⸗ — 

bene weinte lautlos. Anderſon wußte ſich nicht mehr 
u helfen. . 5 
> z.ch bitte dich, Ellen, beherrſche dich.” Sie kannten ſich 
ſeit den Kindertagen und waren obendrein verwandt. „Was 
fol man denten, wenn Gäſte kommen und dich ſehen. Wenn 
du Radanyi jo ſehr liebſt, dann will ich ja gewiß alles 
verſuchen, daß du dein Glück ſindeſt. Aber ich bitte dich, 
weine nicht, Ellen! Ich kann das nicht ſehen. Er iſt ein 
Ehrenmann bis in die Knochen. Du brauchſt keine Augſt 2 
zu haben, daß er ſein Wort nicht hält, wenn er dir's ein⸗ 


Gäſte zu fein, aber ſie hatten ſich getäuſcht. Plaudern und 
Lachen klang ihnen entgegen. Der ganze Luxus, wie ihn 
nur die Dollarariſtokraten der fünften Avenue zu entfal⸗ 
ten vermochten, dräugte ſich ſchon beim Eintritt“ in die 


4 ee 


u 


mal gegeben hat. — Auch als Mann nicht. Er wird dich nie 
betrügen. — Aber wein um Gotteswillen nicht mehr, Ellen. 
Er hat eben die andere noch nicht ganz vergeſſen. Das iſt 
alles. Wenn du erſt ſeine Frau biſt, denkt er nicht mehr 
an fie. — Das bringſt du doch ſicher zuwege ! 

Sie konnten nicht mehr weiterſprechen. Ein Schwarm 
von Gäſten drängte ins Zimmer. Im Nu waren ſie um⸗ 
ringt. Auch Radanyi war darunter. Man hatte ihn ohne 
weiteres mitgezogen, alles Sträuben war vergeblich ge⸗ 
weſen. Er ſah nach Ellen van der Veldt. Aber ſie wagte 
ihn nicht anzuſehen. Sie fürchtete ihr eigenes Ich. Ihre 
Augen ſprachen zu deutlich, was ſie für ihn empfand. 

Lonſul Hettmann legte dem Geigerkönig die eine Hand 
er er Unterarm. „Sie find doch Wiener, Herr Radanyi, 
nicht!“ 

„Wenigſtens ein halber!“ 
ſchwachen Lächeln. 3 

„Die Warrens haben Sie aber jedenfalls gekannt — und 
den Herreuxeiter Gellern auch!“ 

Radanyi nickte und ſah nach der äußerſten Ecke des 
blauen Brokathimmels. N 

„Der Graf iſt voriges Jahr geſtorben. Das hat ja in 
allen Blättern geſtanden und die alte Baronin Gellern 
auch. Und die junge, ich weiß nicht, ob Sie die kennen, das 
war die Tochter des Grafen Warren. Eine Schönheit. 
Blond! — Schlank! erlieben. Die hat der Gellern 


ſagte dieſer mit einem 


(Fortſetzung folgt.) 


Die weiße Wand. 
Skizze von Emil Rath. 


Ehrerbietig grüßte der Türhüter der Banque Efraim 
den elegant gekleideten Herrn, deſſen Schultern leicht nach 
vorn gekrümmt waren wie von langem Sitzen über Büchern. 
Man kannte den ſchlanken Mann hier unter dem Namen 
Graf de Perpignan“ und hielt ihn für ungeheuer reich. 
Sein Guthaben belief ſich auf ſechshunderttauſend Franken, 
ſein Treſorſach war mit Schmuckſachen gefüllt. So erzählte 
— 2 Jer, die Treſork füh 

raf de Perpignan ließ ſich in die Treſorkammer führen, 
deren dicke Panzertore ſich ſwlelend in den Angeln beweg⸗ 
ten. Flüchtig erwiderte de Perpignan den Gruß des Bank⸗ 
r und machte ſich an ſeinem Treſorſach zu ſchaffen. 
Fir müdem Schritt ſchlürfte er hinaus, hob nachläſſig die 
— zur ſchwarzen Melone und ging in den Schalter⸗ 
Tiengen, goättsführer grüßte verbindlich: „Was ſteht zu 
onen vor, im 


ombentip. 
1 Tage Baiſſe 
Ronffel Nel 9. winkte ald ab. eien Dank, Herr 
weitig in Auf duch mal möchte ich Ihre Gefälligkeit ander⸗ 
St. Amand u nehmen. Ich Habe Liegenschaften bei 
nais auf die Brüß Überweifen Sie doch dem Crédit Kon 
ich überziehe mein Kante 301,000 000 2 Ich weiß, 
„Aber Her doch in zwei Tagen 
iſt doch a Een Dieſe Kleinigkeit Ihr Treſorſach 


Löche n die Mundwinkel de Perpignans lief ein dünnes 


erlebe ae Be darauf, daß die Überweiſung noch heute 


„Keine Sorge! Mi N i 

Berbengung. Seiten Luken des eben ee 
5 * seh de Perpignan läſſig durch die Straßen 
5 „dann beſchleunigte er nach und nach ſeinen Gang 
ind landete in einem wenia einladenden Quartier in 


Montchat. Hier hatte man ihn ſchon erwartet. Fünf, ſechs 
Burſchen zwiſchen 25 und 30 Jahren, verwegen, lauernd. 
„Nun, Doktor, wird's klappen?“ 

Der nickte. „Punkt ein Uhr. Daß alles auf dem 
Poſten iſt! Treffpunkt an der Drahtſeilbahn.“ — — — 

Luon wurde durch einen furchtbaren Donnerſchlag aus 
dem Schlaf geriſſen. Unbekleidete Menſchen taumelten ins 
Freie. dachten an Erdbeben, Weltuntergang. 

Nur de Perpignan lächelte. Er ſah, wie zehn dunkle 
Geſtalten aus den Trümmern des Bankhauſes Efraim 
„retteten“, was zu retten war. Leiſe ratterten vier Kraft⸗ 
wagen. Poliziſten tauchten auf. Blendlaternen ſpielten. 
Schüſſe knallten. Die Motore ſangen, heulten auf. — 

Der Polizeipräfekt ſtand vor dem Trümmerhaufen, 
der einſt das Bankhaus Efraim geweſen: „Das war kein 
Dynamit — das muß ein neuer, furchtb arer Sprengſtoff 
geweſen ſein! In halb Lyon iſt nicht eine Scheibe ganz.“ 

Er bückte ſich. Was war das? Ein Treſorſchlüſſel. 
Vielleicht der Schlüſſel zum Rätſel? Eine kleine Blech⸗ 
marke, und darin eingraviert: Comte de A 

Das war Gafton Preévoſts Verhängnis. Als er, jetz! 
ein Millionär, in Marſeille ein Schiff nach Algier beſtieg 
wurde er verhaftet. Er geſtand. das Bankhaus Efraim in 
die Luſt geſprengt zu haben. Womit? Er lächelte und 
ſchüttelte den Kopf. „Mein Geheimnis, meine Herren! 

ch bin Chemiker von Beruf. Verkommen. Durch Kokain 

ch bin Chemiker — und Erfinder. Der neue Sprengſtoff 
heißt Prévoſit. Seinen Namen ſollen Sie exfahren — ſeine 
Zuſammenſetzung nicht.“ Dabei blieb er. Beugte auch nicht 
rer den Kopf, als das Urteil verkündet wurde: 
wanzig Jahre Zwangsarbeit. — — — 

Der Sträfling 819 war im zweiten Stock des Gefäng⸗ 
niſſes untergebracht. Sein ſchmales Kerkerfenſter ließ ihm 
Ausblick auf eine graue Wand, die im prallen Licht tropi⸗ 
ſcher Sonne weiß leuchtete und auch die graue Zelle mit 
dem Widerſchein weißen Lichtes erfüllte. 

Wie er jene Wand haßte! Wäre es nur ein Stück des 
ewig blauen Himmels geweſen, nur ein einziges Stückchen, 
— dieſcs Weiß, das den Blick blendete und ſich in die 
ſtumpfe Seele fraß wie ein blankes, ſcharfes Meſſer — un⸗ 
Wand Er fühlte, daß ihn der Anblick jener weißen 
Wand zum Wahnſinn trieb. Er begrüßte das morgendliche 
Schlüſſelraſſeln, das ihn mit den anderen Zuchthausgenoſſen 
zur Fron in die Bergwerke ſchickte. — 

Eines Tages aber kam er wie umgewandelt in ſeine 
Zelle und ſah ſich ängſtlich um, als er ſeinen Strohſack auf⸗ 
wühlte und in ihm etwas verbarg. Alle Tage tat er ſo, 
ſeine Augen waren von furchtbarem Glanze erhellt, mit 
einem Stückchen Kohle rechnete er an der Wand, löſchte 
mit der riſſigen Hand hinweg, ſchrieb wieder, Zahlen, 


Formeln. 

Sonntag! Dieſe Muße hatte der Gefangene 819 ſehn⸗ 
ſüchtig herbei geſehnt. Er kramte aus dem Strohſack her⸗ 
vor, was er heimlich ſechs Tage lang zuſammen geſchleppt. 

Es waren Mineralien verſchiedener Art, dazu ein 
Stück Rundholz, das er irgendwo gefunden. Die blecherne 
Eßſchale mußte als Mörſer dienen, und der Gefangene 819 
ſtampfte, miſchte und rieb die Mineralien, ſummte vergniint 
leiſe vor ſich hin, murmelte zu ſich ſelber: „He Gaſton, das 
wird ein Feſt werden — wenn die verfluchte weiße Wand 
da drüben davonſauſt in Millionen Fetzen. Einige Gramm 
Prévoſit bewirken das Wunder — die Priefter von Je⸗ 
richo mit ihren Poſaunen find doch armſelige Stümper 
gegen dich, Gaſton! Du biſt ein Teufelskerl.“ 

Er lachte ſeltſam vor ſich hin, goß aus dem grauen 
Tonkrug einige Tropfen Waſſer in das Zerſtampfte, kne⸗ 
tete behutſam, formte mit Sorgfalt einen walnußgroßen 

all, den er mit einer gewiſſen Zärtlichkeit betrachtete. 

„Dann ſchob er ſich langſam am ſchmalen Fenſter empor, 
ſpähte durch das Gitter hinüber zur weißen Wand. Nicht 
ſchreckte mehr ihre blendende Helle — feine Hand bog ſich 
rückwärts zum Wurf — holte weit aus — klatſch! ſagte ein 
dumpfer Ton. 

Gaſton Prévoſt. Sträfling 819, ſchloß die Augen. Gleich 
mußte der Donnerkrach die Birken des furchtbaren Pré⸗ 
voſit verkünden. — Wie? Kein Beben der Erde, kein 
a rieſiger, zum Himmel geſchleuderter Trümmer? 

träfling 819 öffnete die Augen wieder — da — drüben — 
5 ohnlachend ein walnußgroßer Klumpen an weißer 
Da fiel Sträfling 819 brüllend auf den kalten Zement⸗ 
boden. Schaum quoll aus dem Munde. Er riß ſich die 
Haare, die zu grauen begannen, ſchrie einmal über das 
N ni verfluchte weiße Wand! Biſt doch härter als 

Im Gefängnis wurde es lebendig. Durch die Sonn- 
tagsxuhe ſchlürften Schritte, klirrten Schlüfiel. 

Wärter riſſen die Tür zur Zelle des Sträflings 819 
auf. Einer lief, den Gefängnisarzt zu holen, ein anderer 
die Zwangsjacke. 

Der Arzt kam, bog verächtlich die Mundwinkel herab: 
„Beſtellen Sie den Wagen B. Der Mann iſt verrückt.“ 


Der eine Wärter grinste: „Weiß ſchon, Herr Dottor. 
Er hat mir vertraulich erzählt, er könne das ganze Ge⸗ 
fängnis in die Luft ſprengen.“ 

Wolkenſchatten verfinſterten die weiße Wand. Längſt 
hatte man Sträfling 819 zur Irrenanſtalt gebracht. Nur 
ein Klumpen klebte wie ein zerſtörtes 1 e an der 
Wand, die ſich in Grau gehüllt hatte, ein Klumpen wert⸗ 
loſer Erde, von dem ein Gefangener, der die Einzelheiten 
eee Erfindung nicht mehr kannte, Erlöſung er⸗ 
offt hatte. 


Viſion im Hades. 
Skizze von Walter Mittaſch⸗ Königsberg. 


Im dritten Querſchlag, auf Sohle Zwei, hockte Thomas 
der Häuer auf einem Kohlenblock, ſtarrte vor ſich hin, auf 


den goldgelben Lichtkreis der Grubenlampe. Rechts und 


links An die düſtere Höhlung fort, die eifrige Hacken in 
den Leib der Erde geriſſen hatten. Wie gelbliches Knochen⸗ 
werk ſtanden und ſperrten ſich die Verzimmerungen. Da 
und dort blänkerten Waſſerpfützen in einem ſonderbaren, 


ſchwarzrötlichen Glanze wie gerinnendes Blut. Dürren 


Adern gleich krochen an den Wänden die Leitungen hin. Ein 
feines Rauſchen und Sauſen entrang ſich ihnen. Und auch 
ſonſt war dieſer Hades nicht ohne merkwürdige Laute. Von 
fern her kam das gurgelnde Stöhnen eines eiligen Waſſers; 
das dumpfe Schollern eiſerner Aufzüge murmelte, und hin 
und wieder fegte eines Sprengſchuſſes hartes Dröhnen wie 
der ſchreckende Wutſchrei eines Koboldes durch die Stollen. 
das war der Häuer Thomas gewöhnt. Das regte 

ihn nicht weiter auf. Zumal heute nicht, da ganz andere 
Gedanken in ſeinem dicken Schädel ihr Unweſen trieben. 
Aber an den Häuer Niklas mußte er denken — und an den 
geſtrigen Abend. Da waren ſie in der Kneipe „Zum roten 
Hahn“ geweſen. Eine rechte Bergmannsſpelunke. Niedrig 
und ſchwarz und von Pfeifenqualm durchbrodelt, aus dem 
das kühle Geblänker der Schnapsflaſchen wetterleuchtete. Ein 
Orcheſtrion brüllte Gaſſenhauer. Schier geſpenſtiſch bewegte 
ſich das mechaniſche Klavier; all die Taſten, ohne Finger⸗ 
druck, gingen auf und ab. Und dem Häuer Thomas war es, 
als ſäße ein teuflifcher Kobold vor der Klaviatur und narre 
und äffe das Menſchenvolk. 5 

Am Schänktiſch wirtſchaftete die rothaarige Agnete. Und 
es biß den Thomas hart, daß juſt ſein Freund, der Niklas, 
um das lottrige Weibsbild ſchmachtete. Denn zur Zeit war 
doch er, der Thomas, der Bevorzugte der Rothaarigen. 

Aber der Niklas lachte zu dem allen. Und dann gab es 
einen Streit. Mit politiſchen Zänkereien begann es, und mit 
Biergläſerhieben endete es. Solche Dinge war man gewohnt 
im „Roten Hahn“. Und am lauteſten lachte die rote 
Agnete . a 

Jetzt ſinnt der Häuer Thomas auf Rache. Er iſt ſonſt 
kein gefährlicher Kerl, verſteht einen Spaß und ſteckt auch 
einen Meſſerſtich ein. Aber hin und wieder packt ihn der 
Koller. Dann muß er ſich austoben. 

Er weiß, wo der Niklas arbeitet. Drüben, auf Stollen 
neunzehn. Das iſt ein gefährlicher Ort. Eine Gasgquelle iſt 
da — und man muß durch zwei Wettertüren gehen. — Wenn 


man die zweite Wettertür verrammeln würde, — dann 


Wär's möglich? Hm — Auch andere Dinge wären 
noch möglich. Die Kohlengaſe könnten nicht mehr recht ab⸗ 
ziehen, und dem Betäubten würde vielleicht die Lampe ent⸗ 
an 1255 zerbrechen und dann eine Explosion die Grube 
vernichten .. 


Der Häuer Thomas rückt die Grubenkappe aus der 
ſchweißfeuchten Stirn. Er denkt angeſtrengt nach. Schnauft 
ſchwer. Aber da iſt eine Fauſt, die hält ihn am Genick feſt; 
eine heiſere Stimme flüſtert: „Das iſt alles egal — iſt alles 
egal. — Geh' hin, und verrammele die Wettertür. Biſt doch 
ein Kerl, der Mark in den Knochen hat. Alſo geh' ſchon hin! 

Schwerfällig ſteht Thomas auf, bückt ſich nach der Lampe. 
— In dieſem ſchwarzen Reich der Unterwelt gelten andere 
Geſetze als da oben, wo Mond und Sterne blinken. 

Lauſchend ſteht der Häuer. 

Sonderbar, daß er juſt nun wieder an das geſpenſtiſche 
Klavier denken muß, deſſen Taſten ſich wie Teufelsfinger⸗ 
chen bewegten. In den Ohren dröhnt es ſo. Aber das mag 
wohl das Blut ſein. Merkwürdig iſt das alles. Was die 
Menſchen ſo erfinden. Bergwerke bauen ſie und diaboliſche 
Klaviere, und um einer rothaarigen Dirne willen begehen 
fie ein Verbrechen. 

„Der Häuer lehnt ſich gegen eine Wandniſche. Schwer⸗ 


wär's möglich, dab der Niklas im Giftgas umkommen müßte, 


fällig grübelt er: Das iſt nun nicht anders. Was kann man 
dagegen tun? Und wein die ganze Grube dabei zum Teufel 


geht. Soll ja ſowieſo nächſtes Jahr ſtill gelegt werden. — 
das alte Gerümpel . 


„Alſo nun gey'ln aumelt ote Stimme, „geh zu ver 
Wettertür!“ 

Das mechaniſche Klavier, das auch tun muß, was eine 
fremde Macht will, hämmert einen widerhaarigen Galopp. 
Höhniſch geiſtern die knochenbleichen Taſten. Die Gruben⸗ 
aan hat einen roten Schein, rot wie das Haar der 

gnete 

Der Häuer Thomas beißt die Zähne zuſammen, ſchickt 
ſich an, den Weg nach Stollen neunzehn zu gehen. Auf 
Zehenſpitzen ſchleicht er, obwohl ihn doch keiner hört und 
ſteht. Blitzſchnell fliegt ihm eine Erinnerung durch den 
Schädel. Weiß Gott, wo die herkommt. — Seine Mutter 
ſagt zu ihm: „Jeder Menſch hat ſeinen Schußengel.“ Ach 
geh', das ſind Kindermärchen. Und die ziſchelnde Stimme 
redet: „Spute dich!“ 

Aber dann bleibt Thomas plötzlich lauernd ſtehen. 

Er hört etwas — hört etwas 

Weiß noch nicht, was es iſt — hört aber etwas. Irgend 
jemand kommt auf ihn zu den Stollen entlang 

Ah, ſtehſt du — da iſt es ſchon! 

Ein Pferd, ein wildgewordenes Pferd! Jäh ſtürzt es 
aus der ſchwärzlichen Dämmerung hervor. Breitbrüſtig, von 
einem ſchmutzigen Graugelb. Über dem klobigen veibe flat⸗ 
tert eine brandfarbene Mähne. Das Tier rait vorwärts. 
Schnaufend und fauchend, von eiſernen Ketten umkkirrt. Die 
großen, zottigen Hufe ſchmettern in ſinnloſer Wut auf den 
harten Boden. Das rotſchwarze Waſſer der Pfützen ſpritzt 
und brodelt auf. So raſt es vorbei an dem elenden Men⸗ 
ſchen, der ſich gegen die feuchte Wand klemmt. 

Der Häuer Thomas glotzt auf den wildgewordenen 
Karrengaul. Und ihm iſt, als trüge das raſende Pferd 
einen Reiter — einen knochendürren Reiter 

Als jage das Geſpenſt durch die Grube, um ſein Revier 
5 — gierig nach Beute — nach Flammen und Un⸗ 
heil. 

Der Häuer Thomas löſt ſich von der Wand. Mit zittern⸗ 
den Knien ſteht er da, lauſcht nach rechts in den Stollen hin⸗ 
ein, aus dem noch immer das grauſige Hämmern der großen, 
plumpen Hufe hervorpocht. SERIE. 

„Nee!“ ſtöhnt er. „Neel Ich — kann — es — nich' 

Und dann ſchlorrt er den Stollen entlang bis zur Dreh⸗ 
ſcheibe. Dort findet er einen jungen Karrenſchieber, dem 
ein ſtürzender Deckenbalken die rechte Schulter zerſchlagen 
hat. Er liegt neben dem umgeſtürzten Wagen, von dem der 
ſcheugewordene Gaul ſich losgeriſſen hatte. 

Häuer Thomas ſchleppt den Stöhnenden zum Aufzuge 
und fährt mit nach oben. — 3 

„Sie —“ ſagte der Grubenarzt zu ihm, „Sie ſehen auch 
fo aus, als ob Sie krank wären. — Was haben Sie?“ - 

„Nichts“, murmelt Thomas und deckt die Hand über die 
Augen. Ihm iſt, als müßten dieſe ihn verraten. 


* Das „iriſche“ Schönheitsideal. Schönheitskonkurrenzen 
— weibliche natürlich nur — ſind allen Anfeindungen zum 
Trotz noch immer Trumpf. Was Wunder daher, wenn der 
Jriſche Freiſtaat dem Zeichner feiner neuen Banknoten den 
Auftrag gab, das Papiergeld mit dem Idealbild eines fri⸗ 
ſchen Mädchens zu ſchmücken. Der Künſtler kam dem 
Wunſch nach und lieferte einen Mädchenkopf, der bei der 
entſcheidenden Stelle vollen Anklang fand. Auch allen an⸗ 
deren Iren gefiel die Zeichnung bis zu dem Augenblick, da 
in Erfahrung gebracht wurde, daß die junge Dame, die dem 
Künſtler zu feiner „iriſchen“ Schönen geſeſſen hatte, aus 
Chicago ſtammt. ä ä 2 
* Schwere Beſucher. Im Zeughauſe zu Dresden wird 
eine große Waage aufbewahrt, auf der man, einer kuriofen 
Hofſitte gemäß, die ankommenden Gäſte zu wiegen und den 
Befund in ein Buch einzutragen pflegte. Man kann darin 
manchen Namen von Klang finden, und bezüglich des Ge⸗ 
wichts auf die Körperfülle ihrer Träger ſchließen; ebenſo 
auf den gefunden Appetit, der bei der Hoftafel entwickelt 
wurde. Als ſchwerſter Mann iſt der Kronunterkanzler 
Liſky genannt, der vor der Tafel 273, nach derſelben 278 
Pfund wog. Dann folgt der Kronſchatzmeiſter Poniatowfky 
mit 207 und 212 Pfund. Die Gräfin Orſelfta wog im 
Jahre 1725 132, drei Jahre ſpäter nur 129 Pfund, die 
räfin Flemming wies nur ein Pfund weniger auf. 
Auguſt der Starke hatte als 42jähriger Mann ein Gewicht 
von 200 Pfund. Der ſchwerſte Fürſt dürfte aber der Mark⸗ 
graf Georg Friedrich von Braunſchweig geweſen ſein, der 
volle vier Zentner wog. 
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